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        Zum Buch:
 
        Innenarchitektin Nicky hat immer gewusst, wie man das Beste aus jeder Situation macht. Doch seit dem Verlust ihres Mannes ist ihr Leben alles andere als einfach. Mit viel Stärke und Hingabe zog sie die beiden Töchter allein auf – und ist stolz darauf, wie gut sie das gemeistert hat. Nun sind die Kinder aus dem Haus, und Nicky fragt sich: Was jetzt? Da kommt ein Hilferuf ihrer besten Freundin, der Fernsehproduzentin Jenny, gerade recht. Jennys neue Renovierungsshow steht auf der Kippe, und nur Nicky kann sie retten. Die Aufgabe: Ein heruntergekommenes Bed and Breakfast in der Provence wieder zum Strahlen bringen. Doch Jenny verschweigt ein paar entscheidende Details. Der grummelige Besitzer Robert könnte selbst eine Generalüberholung gebrauchen, und das Budget ist praktisch nicht existent. Wird Nicky es schaffen, das B&B zu retten und vielleicht unter der glühenden Sonne der Provence auch ihr eigenes Glück wiederzufinden?  
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        In memoriam Katherine Harvey 
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Ein strahlendes Licht
 
      
       
        Kapitel 1
 
        Nicky öffnete die Hand und ließ die bleischwere Reisetasche zu Boden fallen. Eine Staubwolke wirbelte auf. Die Finger taten ihr weh, nachdem sie das Gepäckstück die Treppen hinauf in die zweite Etage geschleppt hatte. Aber jetzt war sie am Ziel. Sie war tatsächlich hier!
 
        Aus Euphorie, es so weit geschafft zu haben, wurde schlagartig Erschöpfung. Sie ließ sich aufs Bett sinken und griff zu ihrem Handy, um Jenny mitzuteilen, dass sie angekommen war.
 
        »Also, ich bin in der Provence!«, verkündete sie, als Jenny sich meldete.
 
        »Und?«
 
        »Und was?«
 
        »Und«, gab ihre Freundin geduldig zurück. »Wie ist es da? Glaubst du, du kannst damit arbeiten?«
 
        Nicky spürte ihren eigenen Atem, der heiß und feucht vom Handy zurückgeworfen wurde, und sah sich in dem riesigen Zimmer um – Holzvertäfelung, übersät von winzigen Astlöchern, ursprünglich schreiend bunte, im Laufe der Zeit verblichene geblümte Tapeten, uralte Spinnennetze, die geisterhaft in den Zimmerecken hingen. Ein fetter Brummer flog wieder und wieder gegen das Fenster. Sie ging hinüber, das Handy immer noch ans Ohr gedrückt, und öffnete es weit.
 
        Nach ein paar Fehlversuchen gelang es dem Brummer, den Weg ins Freie zu finden, und er schoss davon, hinaus ins strahlend helle Sonnenlicht.
 
        Sie stellte sich vor, wie sie selbst die Gelegenheit ergriff – und lernte, sich in die Höhe zu schwingen. Ich könnte genauso sein wie du, schoss es ihr durch den Kopf, als sie dem schwarzen Punkt nachsah, der dem Horizont entgegenjagte.
 
        Habe ich mir eben tatsächlich allen Ernstes einen Brummer zum Vorbild genommen?
 
        »Ich denke schon. Hoffentlich …« Sie strich mit der Hand übers Fensterbrett und bereute das sofort. »Es ist ein schönes Haus – auch wenn hier dringendst Staub gewischt werden müsste.«
 
        »Ach was, Staub, was ist das schon? Einmal mit einem feuchten Lappen drüber und damit hat sich’s.«
 
        »Wenn du das sagst.«
 
        »Aber Himmelbetten gibt es?«
 
        »Jep.« Nicky fühlte sich ein wenig fehl am Platz, als sie das riesige Bett musterte und sich dabei ausmalte, wie es sein mochte, darin zu schlafen. »Sieh mal, hier wartet eine gewaltige Aufgabe auf mich, und ich werde mein Bestes tun. Aber … ich hoffe, ich werde es nicht vermasseln.«
 
        »Sei nicht albern.« Ihre Freundin lachte kurz auf. »Nicky, du bist die tüchtigste Frau, die ich kenne. Die meisten Leute – nun, sie wären zerbrochen, nachdem … na ja, nach allem, was geschehen ist. Aber du hast geschuftet wie ein Gaul, um deine Mädchen durchzubringen. Und jetzt sieh dir an, was aus ihnen geworden ist! Du hast zwei Töchter, die auf eigenen Beinen stehen. Chloe hat ihr eigenes Start-up, verflixt noch mal, und wenn Amy nicht gerade reizende Enkelkinder produziert, läuft sie Marathons in ihrer Freizeit. Allen Ernstes. Marathons! … Ich gehe jede Wette ein, dass es nichts gibt, was du nicht kannst, wenn du dich nur genug anstrengst.«
 
        »Nichts, was ich nicht kann?«
 
        »Nichts.«
 
        »Außer vielleicht Spagat?« Nicky dachte zurück an einen ziemlich anspruchsvollen Yogakurs, den sie gemeinsam besucht hatten.
 
        »Ah, Spagat wird überbewertet. Dafür interessieren sich doch nur noch Yogalehrer und perverse Typen auf Tinder. Das ist so typisch 1980er.«
 
        »Stimmt«, sagte Nicky, der die Antwort ihrer Freundin tatsächlich ein Lächeln entlockte. »Das hier schaffe ich … glaube ich zumindest.«
 
        »Und ich weiß, dass du das schaffst!« Jennys Ton verriet, dass sie ebenfalls lächelte. »Das sage ich nicht nur so. Ich hätte dich nicht vorgeschlagen, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist. Das ist deine zweite Chance, Nicky. Deine Gelegenheit zu brillieren. Meinst du nicht auch, dass du das verdient hast?«
 
        »Danke.« Nicky lächelte erneut. »Tja, ich schätze, wir können beide nur hoffen, dass du recht hast.« Nachdem sie aufgelegt hatte, betrachtete sie eingehend ihr schwaches Spiegelbild in dem kleinen Fenster. Schemenhaft waren ihr Kopf und ihr Oberkörper vor der französischen Landschaft zu sehen, einem Flickenteppich aus Grün, Braun – und weiter hinten – dem leuchtenden Gelb von Sonnenblumenfeldern. Gestern noch St Albans, heute Provence, morgen die ganze Welt, dachte sie.
 
        Vielleicht, nur vielleicht, würde sich diese Sache zu einer tollen Gelegenheit entwickeln.
 
        Jetzt brannte sie darauf, sich das ganze Haus anzusehen und herauszufinden, worauf sie sich eigentlich eingelassen hatte. Dummerweise war der Eigentümer, Robert, bei ihrer Ankunft nicht da gewesen, um sie zu empfangen. Stattdessen hatte ein Nachbar, der mit einem Schlüssel herumfuchtelte, ihr das Haus aufgeschlossen und ihr beschrieben, wo ihr Zimmer lag. »Monsieur Robert, er sagt, es tut ihm leid«, hatte der ältere Herr ihr bedauernd mitgeteilt, »aber er bald ’ier sein wird, hmm?«
 
        Das war nicht ganz der Empfang, den sie erwartet hatte. »Ich würde darauf wetten«, brummelte sie, während sie ihr Gepäck zwei Holztreppen hinauf bis ins Dachgeschoss schleppte, »dass Alex Polizzi sich nicht mit so was rumärgern muss.« Die Frau war nicht nur eine bekannte Hotelbesitzerin, sondern mit ihren Serien The Hotel Inspector und Peyton And Polizzi’s Restaurant Rescue auf Channel 5 auch ein echter Fernsehstar.
 
        Beim Betreten des Steingebäudes, das Nicky vorher nur auf einem Monitor gesehen hatte, war sie ein wenig ins Schwanken geraten. In dem Infoblatt, das man ihr ausgehändigt hatte, war das B&B als »schönes chambre d’hôte im Herzen der sonnendurchfluteten Provence« beschrieben worden. Vielleicht war es das irgendwann tatsächlich einmal gewesen, aber diese Beschreibung war eindeutig entweder von jemandem verfasst worden, der sehr schlechte Augen hatte, oder aus einer jahrzehntealten Broschüre abgeschrieben.
 
        Sie würde all ihr seit Langem schlummerndes Designertalent brauchen, um das Haus auf Vordermann zu bringen, ob das nun half oder nicht – und konnte nur hoffen, dass sie sich mit diesem Projekt nicht übernommen hatte.
 
        Ihr Handy legte sie auf den Tisch, stand auf – irgendetwas protestierte ächzend, entweder das Bett oder ihre Hüfte – und ging hinüber zu der antiken Kommode, auf der ein kleiner taubenblauer Wasserkocher und eine niedliche Porzellantasse samt Untertasse auf einem Tablett für sie bereitstanden. Ein Körbchen neben der Tasse enthielt einzeln verpackte Gewürzkekse und Stücke dunkler Schokolade, jede einzelne Folienverpackung mit etwas bedruckt, das sie für den Namen der örtlichen Patisserie hielt. Vielleicht war der Hoteleigentümer ja doch gar nicht so übel.
 
        »Tja, Steve«, sagte sie in das leere Zimmer hinein, während sie den Wasserkocher einschaltete. »Ich wüsste gern, was du von dieser Sache halten würdest.«
 
      
       
        Kapitel 2
 
        Als Jenny sie vor zwei Wochen angerufen hatte, um sie bei Kaffee und Kuchen zu treffen, hatte Nicky nichts weiter erwartet als einen ordentlichen Koffeinschub und eine Stunde Geplauder über Jennys Mann Jacob und dessen scheinbare Unfähigkeit, die Klobrille hochzuklappen oder genau genug zu zielen, wenn er die Toilette benutzte.
 
        Allerdings hatte sie beinahe sofort bei ihrer Ankunft gewusst, dass etwas nicht stimmte. Zum einen war die gewohnheitsmäßig zu spät kommende Jenny diesmal vor ihr eingetroffen. Und zum anderen hatte sie ihre Freundin hinter den beiden riesigen Bechern heißer Schokolade mit Sahne und dem Stapel Muffins, die sie bereits bestellt hatte, kaum ausmachen können.
 
        »Was ist los?«, fragte sie misstrauisch und beäugte die Leckereien, die zwischen ihnen aufgebaut waren.
 
        »Ich muss dich um einen Riesengefallen bitten«, sagte Jenny und warf ihre blonde Mähne über die Schulter nach hinten. Wie immer schmiegte sich ihr Haar so glatt an ihren Rücken, als wäre es darauf trainiert worden.
 
        »Oje, was hast du diesmal angestellt?« Nicky zog sich einen Stuhl heran und starrte ihre Freundin in gespielter Empörung an, während sie ihre eigenen, unordentlicheren roten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste. »Nein, sag’s mir nicht, lass mich raten. Du hast eine Beule in Jacobs kostbaren MG gefahren? Nein, warte, du hast dich irgendeiner Sekte angeschlossen und brauchst meine Hilfe, um dich wieder daraus zu befreien?«
 
        »Was lässt dich vermuten, dass ich etwas angestellt habe?«, fragte Jenny kokett zurück und klimperte mit den Wimpern.
 
        Nicky warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Dein Getue funktioniert bei mir nicht, weißt du noch?«
 
        »Ach ja, ich hab’s vergessen. Du hast zwei Mädchen großgezogen«, witzelte Jenny. »Trotzdem, diesmal irrst du dich ausnahmsweise. Vielleicht hätte ich nicht von einem Gefallen reden sollen. Lass es mich anders ausdrücken: Ich möchte dir die Chance deines Labens anbieten.«
 
        »Warum nur macht mich das noch nervöser?«, fragte Nicky grinsend, riss sich ein Stück von einem der Muffins ab und schob es sich in den Mund.
 
        Jenny lächelte. »Es ist tatsächlich … Na ja, es ist eine ziemlich aufregende Sache.«
 
        »Red weiter …« Nicky beugte sich vor, die Hand an ihrem Becher.
 
        »Okay, du kennst ja das Projekt, an dem ich gerade arbeite …«
 
        »Du meinst die Hilfe, ich habe ein Unternehmen auf dem Kontinent gekauft und keine Ahnung, was ich damit anfangen soll-Show?«
 
        »Ich glaube, du wirst feststellen, dass die Show The Great B&B Rescue heißt«, korrigierte ihre Freundin sie gespielt gekränkt. »Viel griffiger, findest du nicht?«
 
        »Ach ja, die Show, in der von Briten geleitete erfolglose B&Bs überall in Europa umgestaltet und in florierende Unternehmen verwandelt werden.«
 
        »Tja, zunächst mal nur in Frankreich. Aber wenn das Format gut ankommt – dann sind keine Grenzen gesetzt.«
 
        »Hmm … ja, könnte sein«, meinte Nicky und löffelte ein wenig Sahne, »dass du das erwähnt hast, so ein oder zwei Mal vielleicht.«
 
        Die Show sollte – wie Jenny es selbst dargestellt hatte – zum Höhepunkt ihrer Karriere werden. Es ging um zehn marode, erfolglose Gästehäuser an verschiedenen Orten in Frankreich, die von Experten runderneuert und verschönert werden würden.
 
        Zum Schluss entschied eine Jury darüber, welches dieser Häuser am besten umgewandelt worden war und ein Preisgeld erhielt. Dem betreffenden Experten würde die Publicity vermutlich einen Karriereschub sondergleichen bescheren. Jenny, eine hochrangige Führungskraft beim Fernsehen, hatte schon seit Jahren vergebens für diese Idee geworben, aber plötzlich, nachdem ein attraktiver junger Intendant übernommen hatte, hatte sie grünes Licht für diese Idee bekommen.
 
        »Siehst du«, hatte sie gesagt, als sie Nicky erzählte, endlich sei es so weit. »Manches mag altmodisch sein, aber wenn man ihm nur genug Zeit gibt, erscheint es plötzlich wieder in ganz neuem Licht.«
 
        »Vor allem für jemanden, der erst nach der Jahrtausendwende geboren wurde wie Nathaniel.«
 
        »Genau. Alt ist das neue Neu.« Jenny holte kurz Luft. »Okay, also, einer der Experten – du kennst doch Hamish aus Pimp your Pool House?«
 
        »Der Verrückte?«
 
        »Wir ziehen es vor, ihn den Exzentriker zu nennen … Aber ja, der Verrückte. Also, ich hatte ihn für eins der Unternehmen gebucht. Dummerweise hat er sich aber sein verdammtes Bein gebrochen und fällt aus.«
 
        »Autsch, der Ärmste.«
 
        »Der Ärmste? Eher der Idiot. Ist offenbar auf einem klebrigen Tanzboden in Liverpool ausgerutscht und musste praktisch mit einem Spachtel vom Boden gekratzt werden.«
 
        »Das ist ja ekelhaft.«
 
        »Ja, genau.«
 
        »Und allzu viel Mitgefühl scheinst du nicht zu haben.«
 
        »Warum sollte er mir leidtun?«, fragte Jenny und legte ihren Löffel aus der Hand. »Der verdammte Idiot und seine Tanzschritte werfen meine ganze Planung über den Haufen!«
 
        »Ach Jenny.«
 
        »Ja nun.«
 
        »Immer die richtige Perspektive.«
 
        »Klar doch. Das ist einer meiner vielen Vorzüge.«
 
        Die beiden Freundinnen lächelten sich an.
 
        »Und welchen Gefallen soll ich dir tun?«, fragte Nicky schließlich. »Ich kann kein Bein operieren, falls du an so was denkst.«
 
        »Ich habe mit dem Intendanten gesprochen, und es ist offensichtlich, dass wir schnellstens Ersatz brauchen … und, tja, was soll ich sagen, dein Name ist gefallen!«
 
        »Mein Name?«
 
        »Ja.«
 
        »Ist einfach so gefallen?«
 
        »Na ja, okay, ich habe ihm gesagt, eine Freundin von mir sei eine geniale Innenarchitektin und Businessberaterin mit unfehlbarem Geschmack, und habe ihn gefragt, ob er dich in die Show aufnehmen würde.«
 
        »Du hast … was getan?« Nicky hatte das Gefühl zu träumen. Das konnte nur ein Scherz sein, oder?
 
        »Jedenfalls war er begeistert und sagte mir, wir sollen’s versuchen. Also nichts wie ran!«
 
        »Ich … ich …«
 
        »Du bist engagiert«, setzte Jenny mit entschiedenem Nicken hinzu.
 
        »Engagiert?«
 
        »Engagiert. Du kannst seinen Platz in der Show als Innenarchitektin und Universal-Businessberaterin einnehmen!« Jenny grinste triumphierend und schob sich ein enormes Stück Schokoladenmuffin in den Mund. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen, als erwartete sie von Nicky, auf den Tisch zu springen und vor Freude zu tanzen. »Stell dir vor: Du wirst die nächste Alex Polizzi.«
 
        »Die … wer?«
 
        »Das weißt du doch! The Hotel Inspector. Sie reist herum, inspiziert Laken und angelt Haare aus Duschwannen.«
 
        »Ist das dein Ernst?« Beinah hätte Nicky ihre heiße Schokolade in Jennys Gesicht geprustet. »Du erwartest von mir, dass ich den Platz von Hamish Clark-Robertson einnehme?«
 
        »Ähm … ja.«
 
        »Bist du vollkommen verrückt geworden?« Nicky spürte, wie sich winzige Schweißperlen über ihrer Oberlippe bildeten, und wischte sie fort. »Ich habe keine Erfahrung. Niemand kennt mich … Ich habe nie … Ich habe … Ich habe …«
 
        »Stopp! Hör mir zu. Die Show wird von dem fantastischen Ryan Camberwell präsentiert, und es werden viele verschiedene Gästehäuser vorgestellt. Jedem wird ein anderer Experte zugeteilt. Einige berühmte, andere … na ja, weniger bekannte. Dir wird ein B&B zugewiesen, und dein Job besteht darin, einfach nur dort hinzugehen, die Nase über die Teppiche zu rümpfen, den Eigentümer zu beraten, er solle höhere Preise nehmen und Kosten einsparen. So was halt. Du bekommst ein Budget für ein paar dekorative Veränderungen – um das Ganze aufzuhübschen und auf Vordermann zu bringen, das Unternehmen wieder erfolgreich zu machen.«
 
        »Aber …«
 
        »Das ist dein Traumjob!«
 
        »Ja, vielleicht irgendwann mal. Aber du weißt … Ich habe schon lange nicht mehr …« Nicky brach ab. Ihre Freundin wusste nur zu gut, wie ihre Ambitionen sich verändert hatten und warum.
 
        Plötzlich ernst dreinschauend, beugte Jenny sich vor. »Genau! Das ist die Art von Gelegenheit, von der du früher geträumt hast.«
 
        »Na ja …« Nicky stand der Schweiß auf der Stirn. »Ja, schon, aber …«
 
        »Und jetzt erzähl mir ja keinen Unsinn von wegen, du seist zu alt«, setzte Jenny hinzu und zog eine Grimasse. »Du bist wohl kaum eine typische Großmutter.«
 
        »Ich hatte nicht vor zu sagen, ich wäre alt.« Tatsächlich war sie neunundvierzig, nur zwei Jahre älter als Jenny, obwohl erst kürzlich ihr erstes Enkelkind auf die Welt gekommen war.
 
        »Gut. Ich dachte mir schon, dass du noch nicht bereit bist, dich der mit beigen Regenmänteln und Hackenporsches ausgestatteten Truppe anzuschließen.«
 
        »Nein.«
 
        »Oder der Lockenwickler-Gruppe.«
 
        »Tatsächlich«, gab Nicky grinsend zurück, »besitze ich ein paar Lockenwickler. Aber ich denke dabei eher an Instagram-Influencer als an Silversurfer mit blassblau getönten Haaren.«
 
        »Schön zu hören.«
 
        »Aber hör mal, im Internet wimmelt es von Design-Gurus und Businessexperten – warum wählst du nicht einen von denen?«
 
        »Ach, komm!« Jenny verdrehte die Augen. »Ja, natürlich hätte ich auf Social Media jemanden finden können. Und weißt du, die hätten etwas, was du nicht hast.«
 
        »Eben!« Obwohl sie das selbst gesagt hatte, spürte Nicky einen leisen Stich der Enttäuschung, als sie hörte, wie ihr ihre eigenen Defizite bestätigt wurden. »Erfahrung. Geschäftstüchtigkeit …«
 
        »Nein. Selbstvertrauen. Verdammt noch mal, Mädchen, du hast einen Abschluss in Innenarchitektur und jede Menge Businesserfahrung. Ein Nein von dir akzeptiere ich nicht. Heutzutage sind die Leute im Internet allesamt Dummschwätzer. Die bringen es allein mit blödem Gelaber, drei Realschulabschlüssen und einer Handvoll Zauberbohnen zum Unternehmenschef oder Vorstandsvorsitzenden. Aber es fehlt ihnen an echtem Können. Die können nur reden. Du hingegen …«
 
        »Ich?«
 
        »Ja! Wenn du mir nicht bei der Auswahl meiner neuen Küche geholfen hättest, hätte ich mich für diese grässlichen kunststoffbeschichteten Schränke entschieden, auf die ich mich ursprünglich versteift hatte.«
 
        »Ja, schon. Vielleicht …«
 
        »Nicht vielleicht, meine Liebe, ohne jeden Zweifel. Komm schon, wo sind dein blühendes Interesse und dein untrügliches Gespür für Innenarchitektur geblieben?«
 
        »Ich glaube, diese Träume habe ich vor zehn Jahren aufgegeben«, sagte Nicky und dachte dabei an den Aktenordner voller Entwürfe und Collagen oben auf dem Dachboden. An ihre verblassten Träume. »Meine Blütezeit ist vorbei. Jetzt ist alles eher verwelkt.«
 
        »Oh, sei doch nicht albern«, widersprach Jenny. »Du hast nur eine Weile die Pausetaste gedrückt. Aber egal, Verblühtes und Verwelktes macht Platz für neues Wachstum. Das sagen mir jedenfalls meine Freundinnen mit grünem Daumen.«
 
        Nicky schnaubte abfällig. »Ich bitte dich. Im Ernst?«
 
        »Einfach nur ein bisschen Dünger – und das Grün explodiert.«
 
        »Und der Dünger …?«
 
        »Sitzt dir gegenüber!«, erklärte Jenny triumphierend.
 
        Es fiel Nicky schwer, nicht zu lachen. »Du hast dich gerade buchstäblich mit Pferdemist verglichen«, sagte sie. »Es muss dir wirklich immens wichtig sein, mich für den Job zu gewinnen.«
 
        »Natürlich.«
 
        »Aber meine Fertigkeiten – oder das, was davon noch übrig ist … Ich bin mir nicht sicher, ob das reicht.«
 
        »Schätzchen«, sagte ihre Freundin. »Du bist die einzig Wahre dafür. Und ob deine Fertigkeiten es bringen? Du bringst es.«
 
        »Ich?«
 
        »Ja, du.«
 
        »Und das ist … gut? Dass ich es bringe? Ist das wirklich etwas, was ich anstreben sollte?«
 
        »Ja! Denk doch mal nach. Wenn du damit Erfolg hast, könntest du der nächste Laurence Llewelyn-Bowen werden.«
 
        »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment ist.«
 
        »Okay, dann eben eine attraktivere Frau. St Albans Antwort auf Kelly Hoppen. Stilettos statt Bart.«
 
        Sie lachten beide. Nicky trank einen Schluck ihrer heißen Schokolade, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Also«, sagte sie schließlich, »falls ich dir diesen Gefallen tue …«
 
        »Du meinst, diese Gelegenheit ergreife …«
 
        »Okay, ja, Gelegenheit. Sagen wir, ich ergreife sie. Wann geht’s los? Wie viel Zeit habe ich, um mich vorzubereiten?« Sie würde recherchieren müssen, alte Shows, die sich mit solchen Themen beschäftigten, ansehen und sich eine Vorstellung davon machen müssen, was sie tun sollte.
 
        Plötzlich schien Jenny sich ausgesprochen stark für den Zuckerguss auf einem der Muffins zu interessieren. »Na ja … also … tatsächlich geht es in zwei Tagen los.«
 
        »Was? In zwei Tagen? Bist du vollkommen übergeschnappt? Ich habe einen Job … ein …«
 
        »Ich weiß.« Jennys Hand glitt wie ein juwelenbehängter Auftragskiller über den Tisch und packte die von Nicky. »Aber ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann … jemanden, von dem ich weiß, dass er liefern kann … einen Freund.« Aus blauen, dramatisch geschminkten Augen sah sie Nicky an.
 
        »Ich …«
 
        »Und außerdem dachte ich, dass es – na ja – allerhöchste Zeit ist, dass du mal was für dich selbst tust«, fügte ihre Freundin unumwunden hinzu.
 
        »Wie bitte?«
 
        »Ich meine, du warst wirklich erstaunlich. Wenn ich könnte, wie ich wollte, würden wir einen Dokumentarfilm über dich drehen, darüber, wie stark du warst seit Steves Tod. Ich hätte in deiner Lage völlig den Überblick verloren! Aber du? Du bist die totale Inspiration!«
 
        »Danke. Ich denke …«
 
        »Meinst du denn nicht, dass jetzt du an der Reihe bist?«
 
        Nicky seufzte. »Sieh mal, es klingt wirklich irre«, sagte sie, hob ihre inzwischen fast erkaltete Schokolade an die Lippen und nahm einen Schluck. »Aber zwei Tage – ich kann nicht einfach … und für wie lange?«
 
        »Einen Monat.«
 
        »Einen Monat! Ich kann meinen Arbeitgeber nicht einfach so im Stich lassen und …«
 
        »Das habe ich schon geklärt«, fiel Jenny ihr freudestrahlend ins Wort.
 
        »Was?«
 
        Jennys Lächeln schwand ein wenig. »Ich habe mit deinem Boss gesprochen … wir würden natürlich für eine Aushilfe zahlen. Du arbeitest nur in Teilzeit, das wird also nicht zu teuer. Und …« Jennys Stimme verklang unter Nickys Blick.
 
        »Ganz schön anmaßend von dir.« Sie zog eine Braue in die Höhe.
 
        »Du kennst mich doch! Ich habe mich noch nie zurückgehalten. Und weißt du, du hast das verdient, Nicky, du hast das wirklich verdient.«
 
        Einen Moment sahen sie einander an.
 
        »Und was, wenn ich es völlig vermassele?«, fragte Nicky ruhig.
 
        »Das wirst du nicht.«
 
        »Wenn ich Lampenfieber kriege und vor der Kamera kein Wort rausbringe?«
 
        »Das wirst du nicht. Außerdem, Ryan Camberwell ist der Moderator, er wird dich schon aufmuntern.«
 
        Nicky zögerte, den Becher an den Lippen. Was hatte sie schon zu verlieren? Ihr Job würde bei ihrer Rückkehr auf sie warten. Und sie war vermutlich tatsächlich in der Lage, ein kleines Unternehmen zu beraten. Die Kameras … Nun, daran würde sie sich gewöhnen müssen.
 
        Aber Jenny hatte recht – vor Steve … da hatte sie Träume gehabt. Vielleicht hatte sie nicht davon geträumt, ein Fernsehstar zu werden, aber davon, Erfolg zu haben. Stattdessen hatte sie zugesehen, wie ihre beste Freundin bei verschiedenen Fernsehgesellschaften unaufhaltsam Karriere gemacht hatte, während sie selbst ihre Mädchen allein und mit Teilzeitjobs durchgebracht hatte. Und das war in Ordnung gewesen. Sie hatte das Richtige getan. Aber vielleicht war es jetzt wirklich an der Zeit, mal etwas anderes zu versuchen.
 
        »Na schön … ich tu’s!« Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie das tatsächlich gesagt hatte.
 
        »Ja!«, triumphierte Jenny und löste ihren zweiten Muffin aus seiner Papierhülle. »Gott sei Dank.«
 
        »Gott sei Dank?«
 
        »Ja, denn ich hatte bereits zugesagt, dass du’s machst.«
 
      
       
        Kapitel 3
 
        Als er sich vor dem Altar umdrehte und ihre Blicke sich trafen, hatten sie beide Mühe, nicht loszukichern. Das Ganze kam ihnen lächerlich vor – sie im weißen Kleid, er in einem Anzug, den er sich auf Geheiß seines Vaters hatte ausleihen müssen. Wäre es nach ihnen gegangen, dann wäre es bei einer schnellen Trauung im Rathaus geblieben, gefolgt von einem Essen im Pub. Aber sowie Steves Mum von ihren Plänen erfahren hatte, gab es kein Halten mehr – Widerstand zwecklos. »Wenn ihr heiratet, dann richtig«, hatte sie erklärt.
 
        Und in ihren Augen gehörte dazu das gesamte Brimborium: Kirche, weißes Hochzeitskleid, Brautjungfern, Blumen, Konfetti, Fototermin und ein feudales »Frühstück« in einem vornehmen Hotel.
 
        Sie waren erst vierundzwanzig gewesen – tatsächlich noch Kinder. Aber sie hatten es gewusst. Sie hatten es von Anfang an gewusst.
 
        Nicky schüttelte den Kopf, um in die Gegenwart zurückzukehren. Während sie ihren Kaffee trank, überlegte sie, ob es in Ordnung wäre, sich in dem anscheinend leeren Gebäude umzusehen, oder ob sie lieber auf ihrem Zimmer bleiben sollte, bis der Eigentümer endlich aufkreuzte. In dem Moment wurde die Haustür zugeknallt. Sie zuckte zusammen, und etwas von dem immer noch brühheißen schwarzen Kaffee landete mitten auf ihrem weißen Oberteil.
 
        »Mist«, fluchte sie leise, sprang auf und griff sich das Erstbeste, was ihr in die Finger fiel – einen Slip aus ihrem offenen Koffer –, und tupfte damit auf dem heißen Kaffeefleck herum.
 
        Noch bevor sie irgendwie reagieren oder sich gar umziehen konnte, polterten Schritte die Treppe herauf und es klopfte an ihrer Tür. Sie öffnete vorsichtig und sah sich einem dunkelhaarigen Mann in Kakihose und einem alten T-Shirt der Band Def Leppard gegenüber. Er fixierte sie mit seinen braunen Augen, aber seine Miene verriet ihr nichts.
 
        »Nicky?«, fragte er und streckte ihr die Hand entgegen. Seine Mundwinkel zuckten leicht, aber es wurde kein echtes Lächeln daraus.
 
        »Die bin ich«, erwiderte sie, streckte ihm ihrerseits automatisch die Hand entgegen und bemerkte zu spät, dass sie ihm damit ihr Unterhöschen vor die Nase hielt. Hastig warf sie es aufs Bett und schüttelte ihm dann die Hand. »Und Sie sind Robert?«, fragte sie. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an.
 
        »Ja«, gab er zurück, schaute dabei über ihre Schulter auf das leicht feuchte Spitzenhöschen, das sie durchs Zimmer geworfen hatte, und runzelte die Stirn.
 
        »Oh … äh …«, stammelte sie. »Das war … ich war nur … es ist feucht. Ich meine nicht wegen … ich habe Kaffee verschüttet.« Dabei wies sie auf ihre Bluse und den riesigen braunen Fleck, der sich dort ausgebreitet hatte, und lachte nervös.
 
        »Ja, natürlich«, sagte er und nickte, als wäre es völlig normal, bei der Ankunft in einem französischen chambre d’hôte ein Getränk zu verschütten und es mit einem Höschen aufzuwischen. Seine Miene blieb weiterhin verschlossen. Ein Hund, der aussah wie ein Labradormischling mit schwarz-weißem Fell, tauchte neben ihm auf, ließ die Zunge aus dem Maul hängen und bellte einmal kurz. Robert griff nach seinem Halsband. »Buster«, sagte er, »nicht jetzt!« Dann streichelte er dem Hund liebevoll den Kopf.
 
        »Keine Sorge«, meinte Nicky. »So was passiert schon mal.«
 
        »Wie bitte?«, fragte er verwirrt. »Sie meinen, dass Hunde bellen?«
 
        »Nein! Dass man zu spät kommt. Das passiert schon mal.«
 
        »Oh. Ja, richtig.«
 
        Sie wollte gerade hinzufügen, dass sie selbst ein menschliches Katastrophengebiet war, aber da fiel ihr wieder ein, warum sie hier war, und sie verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. In der jetzigen Phase ihres Lebens war sie Nicky Green – Design-Guru.
 
        »Also gut«, fuhr er fort, »was halten Sie davon, wenn ich unten einen anständigen Kaffee zubereite und Sie anschließend durchs Haus führe? Damit Sie sich einen Überblick verschaffen können …«
 
        »Klingt gut«, erwiderte sie. »Ich werde mich nur …« Sie deutete auf ihre Bluse.
 
        Er nickte und wandte sich der Treppe zu, Buster folgte ihm gehorsam auf den Fersen.
 
        Sie schloss die Tür, zog ihre Bluse aus und hängte sie über einen Stuhl, um sie später zu waschen. Dann holte sie ein blaues T-Shirt aus ihrem Koffer, zog es sich über den Kopf und warf rasch einen Blick in den Spiegel. Ihr schulterlanges rotes Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug ihre Lieblingsjeans – das würde so gehen. Sie verließ ihr Zimmer und begab sich nach unten, um zu sehen, wohin genau Robert entschwunden war.
 
        Das Gebäude hatte drei Stockwerke, und ihr Zimmer lag im umgebauten Dachgeschoss. Obwohl das Haus ein wenig heruntergekommen war, ließ es immer noch seine einstige Pracht erahnen – Stuckleisten und -rosetten an der Decke, Tapeten, die vor vielen Jahren vermutlich teuer gewesen waren. Sie konnte definitiv seine Vorzüge oder vielmehr seine potenziellen Vorzüge erkennen.
 
        Auf dem Weg nach unten kam sie an mehreren Türen vorbei, auf denen Chambre stand, sowie einer, die als Privé gekennzeichnet war und leicht offen stand. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht einen Blick hineinzuwerfen – vermutlich war das Roberts Zimmer. Die Flure waren hell und freundlich, obwohl sie leicht altmodisch wirkten, und Nicky kam zu dem Schluss, dass der richtige Gast den Look möglicherweise als »Shabby Chic« oder »rustikal charmant« bezeichnen würde.
 
        Am Ende des Ganges blieb sie an einem großen Fenster stehen, das einen Ausblick auf die Rückseite des Anwesens bot. Es gab eine kleine Terrasse mit einem Tisch, der in der Sonne stand, und – angrenzend – einen Garten, der zwar verwildert und mit bunt durcheinandergewürfelten Steinen ummauert war, aber irgendwie bezaubernd wirkte. Hinter dem Grundstück verlief eine schmale Straße, hinter der sich offenes Land erstreckte, und fern am Horizont konnte man eine Gruppe eng zusammenstehender Häuser entdecken, ein weiteres kleines Dorf.
 
        Die Straße draußen war ruhig, und Nicky konnte Geräusche hören, die normalerweise vom ständigen Lärm menschlichen Lebens übertönt wurden – Vogelgezwitscher, Geraschel in den Hecken. Sie öffnete das Fenster und spürte, wie warme, frische Luft hereindrang. Tief einatmend versuchte sie, sich zu zentrieren und ihre Nervosität zu bändigen. Sie war hier, weil sie sich dazu entschieden hatte. Sie konnte das.
 
        Plötzlich hörte sie lautes Flügelschlagen, und wie aus dem Nichts schoss eine Taube durch das offene Fenster und flatterte an ihrem Kopf vorbei.
 
        »Mist!«, stieß sie hervor. »Komm schon, kleine … ähm … Taube.«
 
        Aber die Taube war offenbar in Panik geraten. Sie flog hoch zur Decke, stieß mit dem Ventilator zusammen, der glücklicherweise nicht lief, und schoss dann davon in eines der Zimmer. Das Zimmer, das mit Privé gekennzeichnet war.
 
        Nicky tat einen Schritt auf die leicht geöffnete Tür zu, zögerte dann aber. Was genau sollte sie tun, wenn sie dort war? Die Vorstellung eines großen Vogels, der ihr panisch um den Kopf flatterte, jagte ihr Angst ein. Sie würde das Tier niemals einfangen können.
 
        Außerdem, so sagte sie sich, war das Zimmer privat. Wenn man es genau nahm, sollte sie es nicht betreten. Während sie noch überlegte, bewegte sich die Tür ein wenig, wie in einer leichten Brise. Robert hatte wohl das Fenster offen gelassen. Damit war die Sache entschieden. Der Vogel konnte von dort den Weg nach draußen finden.
 
        Statt sich auf ein Fang-die-Taube-Spiel einzulassen, zog sie sacht die mit Privé beschriftete Tür zu und stieg die zweite Treppe hinunter, um ins Erdgeschoss zu gelangen. Dort ging sie nach dem Ausschlussverfahren vor, bis sie endlich die Tür fand, die in eine größere Küche mit gefliestem Boden, zwei nicht zusammenpassenden Anrichten und einem quadratischen Kiefernholztisch mit einer Topfpflanze darauf führte.
 
        Hier war Robert gerade damit beschäftigt, den Kolben einer Cafetière herunterzudrücken. Als sie eintrat, drehte er sich um, und seine Lippen verzogen sich zu etwas, das möglicherweise ein Lächeln sein sollte. Aber es wirkte ein wenig hilflos, ja beinahe gezwungen. »Ich hoffe, Sie mögen Ihren Kaffee stark«, sagte er und brachte die Cafetière an den Tisch. »Nehmen Sie Platz.« Er hatte einen seltsamen, weichen nordenglischen Akzent mit leicht französischem Einschlag – eine Mischung seiner Vergangenheit und seiner Gegenwart.
 
        Sie folgte brav, und er stellte ihr eine Tasse Kaffee und eine Zuckerschale mit Zuckerzange hin. Dann setzte er sich mit einem Glas Wasser ihr gegenüber und sah sie schweigend an.
 
        »Da ist eine …«, setzte sie an, verstummte aber verlegen. Vielleicht war es besser, ihm nicht gerade jetzt von der Taube zu erzählen. Sonst glaubte er womöglich noch, sie hätte einen neugierigen Blick in sein Zimmer geworfen, und das wäre vermutlich nicht unbedingt ein guter Anfang. »Ähm, ich meine, nettes Haus«, sagte sie stattdessen und versuchte zu lächeln.
 
        »Ja, danke«, erwiderte er. »Sehen Sie, es ist nicht gerade in bestem Zustand. Ich habe in den letzten Jahren alles ein wenig schleifen lassen … aufgrund persönlicher Umstände … so was eben.« Er räusperte sich, als wollte er noch etwas sagen.
 
        Sie wartete ab, aber er redete nicht weiter. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, bis es beinahe erdrückend wurde.
 
        »Nun«, sagte sie schließlich. »Genau dafür bin ich hier! Sie wissen schon, um Ihnen zu helfen, hier alles auf Vordermann zu bringen.«
 
        Er nickte. »Oh, wollen Sie etwas Milch?«, fragte er plötzlich, als er sah, wie sie beim Trinken das Gesicht verzog. Unterm Tisch erhob sich Buster, der sich dort zusammengerollt hatte, und schnüffelte an ihren Schuhen.
 
        »Ja, bitte«, sagte sie, beugte sich hinunter und tätschelte dem Hund den Kopf.
 
        Robert sprang auf, ging zum Kühlschrank und holte eine kleine Milchtüte heraus. »Tut mir leid, ich bin kein besonders guter Gastgeber.« Hinter ihm konnte sie sehen, was der Kühlschrank enthielt: zwei Packungen Fertigsuppen, eine weitere Milchtüte und eine Butterschale. Daneben eine Dose Hundefutter, in der eine Gabel steckte. Er bemerkte ihren Blick, und sie schaute betreten weg.
 
        »Kein besonders guter Gastgeber?«, wiederholte sie seine Worte. »Aber betreiben Sie hier nicht ein B&B?« Die Worte kamen ihr über die Lippen, bevor sie darüber nachdenken konnte, und sie spürte, wie sie rot wurde. »Ich meine …«
 
        Jetzt lief er rot an. »Ja, schon … Ich war noch nicht wirklich … ähm … ausgebucht«, gab er zu. »Im Sommer habe ich ein paar Gäste, aber außerhalb der Saison ist das hier vermutlich nicht die erste Wahl für Besucher. Die Bewertungen bei Tripadvisor waren ein bisschen … brutal.«
 
        »Tut mir leid, das zu hören.« Bevor sie hierhergekommen war, hatte sie einen kurzen Blick in die Bewertungen – einen Zwei-Sterne-Durchschnitt – geworfen. Aber es kam ihr gemein vor, ihm gegenüber zuzugeben, dass sie das bereits wusste.
 
        Er zuckte die Achseln. »Na ja, zum großen Teil haben die Leute nicht ganz unrecht. Ich habe wirklich nicht viel Ahnung von alledem.«
 
        »Sie machen alles allein?«
 
        »Ähm, ja. Überwiegend. Im Sommer habe ich eine Reinigungskraft, wissen Sie, wenn mehr los ist. Aber davon abgesehen … ja. Ich meine, im Vereinigten Königreich würde ich das niemals schaffen. Mit einem kompletten Englischen Frühstück und so wäre ich überfordert. Aber hier reichen Croissants und Müsli, deshalb …«
 
        »Wow. Trotzdem sehr viel Arbeit.« Jetzt begriff sie, warum er Hilfe brauchte. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was denn in ihn gefahren sei, eine so gewaltige Aufgabe ganz allein schultern zu wollen, aber die Frage kam ihr zu persönlich vor, jedenfalls vorerst.
 
        Sie nippte an ihrem Kaffee. Er war köstlich. Wieder legte sich Schweigen auf sie, das allmählich peinlich zu werden drohte. Sie zermarterte sich das Hirn nach irgendetwas, was sie sagen konnte.
 
        »Also«, begann sie schließlich. »Vier Gästezimmer? So stand es in den Unterlagen.«
 
        Er straffte sich. »Oh, ja, verstehe. Sie sind zum Arbeiten hier, nicht um sich zu unterhalten.«
 
        Das nannte er sich unterhalten? »Nein, alles gut, ich wollte nur …« Sie war sich nicht sicher, wie sie ihm sagen sollte, dass sie lediglich verzweifelt versucht hatte, das unbehagliche Schweigen zu brechen. Nicht, ihn zur Arbeit zu drängen.
 
        »Nun denn, am besten zeige ich Ihnen erst mal alles«, erklärte er nickend und stand auf.
 
        »Es hat keine Eile …«, setzte sie an, aber er war schon halb aus der Küche raus. Hastig eilte sie ihm nach, die Kaffeetasse noch in der Hand.
 
        Im Gang holte sie ihn ein, als er urplötzlich stehen blieb und eine Tür zu seiner Linken öffnete. Sie folgte ihm in den Raum und schnappte nach Luft.
 
        Das Esszimmer war riesig – ein großer rechteckiger Raum mit unverputzten Steinwänden und Holzbalken an der Decke. Das Parkett auf dem Fußboden war offenbar noch im Originalzustand. Es war ausgeblichen und leicht abgetreten, aber immer noch schön. Vier Frühstückstische, an denen jeweils vier Personen Platz hatten, standen mitten im Raum, allesamt in unterschiedlichem Design mit nicht zusammenpassenden Stühlen. Auf einem der Tische stand eine vor sich hin welkende Pflanze.
 
        Vor den Fenstern hingen gewaltige Vorhänge, die – obwohl zurückgezogen – die Fenster derart erschlugen, dass man das Gefühl hatte, irgendwo im Untergrund zu sein, und das, obwohl sich eine Lücke mitten zwischen beiden Vorhängen auftat, durch die man das freie Feld draußen erahnen konnte, sofern man sich darauf konzentrierte.
 
        Der Raum sah aus, als wäre alles darin eilig zusammengewürfelt worden. Nichts passte zusammen, nichts war richtig fertig oder geschmackvoll ausgewählt. Ein solches Zimmer könnte, Zeit und Geld vorausgesetzt, wunderschön sein, aber das Alter und die Vernachlässigung waren ihm deutlich anzusehen.
 
        »Oh …«
 
        »Ja«, stimmte er nickend zu.
 
        »Das ist …«
 
        »Ich weiß. Hier muss ein bisschen Arbeit investiert werden«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er wirkte leicht gequält. »Ich …«
 
        »Nein.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu bremsen. »Ich meine, es ist schön. Oder könnte zumindest schön sein.« Er schaute auf die Hand auf seinem Arm, und sie zog sie hastig zurück. »Entschuldigung«, sagte sie.
 
        »Nun, ich freue mich, dass Sie das so sehen.«
 
        »Es ist so. Aber ich meine, es muss …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »… herausgeputzt werden?« Herausgeputzt? Wer war sie? Ihr Dad, der sich zum Ausgehen fein machte und dafür Aftershave auflegte?
 
        »Ja. Ja. Wissen Sie, wir hatten Pläne, als wir hier einzogen«, sagte er leicht entschuldigend. »Aber …« Er brach ab, schien entweder nicht in der Lage oder nicht willens zu sein, den Satz zu Ende zu bringen.
 
        »Sicher«, erwiderte sie. »Wann war das übrigens?«
 
        »Vor ungefähr zwölf Jahren.« Er wurde rot.
 
        Buster trottete durch die offene Tür herein und schnupperte interessiert an Roberts Bein. Der beugte sich hinunter und tätschelte dem Hund den Kopf. »Das ist okay, Buster«, sagte er. Seine Stimme klang dabei ganz anders, nicht so scharf und harsch. »Wir schauen uns das ganze Haus an.«
 
        »Vor zwölf Jahren?« Sie verzog das Gesicht und bereute das sofort. Sie war schließlich nicht hier, um ein Urteil über ihn zu fällen. Allerdings fand sie es eine schrecklich lange Zeit, alles um sich herum zerfallen zu lassen, besonders wenn man eigentlich eingezogen war, um ein anständiges Geschäft aufzubauen.
 
        »Ja.« Er seufzte. »Anscheinend hatte das Leben andere Pläne. Und jetzt – nun, es ist so, wie Sie es sehen. Nicht in bestem Zustand.«
 
        »Sie sagten: wir?«
 
        »Ja, Marie. Meine Frau«, erwiderte er knapp, ging zu einem der Tische und begann, die Tischdecke zurechtzuziehen. »Wir hatten so viele Pläne – Renovieren, Anlegen eines Pools. Wir hatten ewig darauf gespart. Unser altes Haus in England verkauft. Das hier gekauft.«
 
        »Aber sie ist nicht …?«, hakte Nicky nach, obwohl sie das vermutlich nichts anging. Dennoch, es fiel ihr schwer, ihn richtig einzuordnen. Sein Verhalten verwirrte sie. In der einen Minute war er freundlich, in der nächsten brüsk und abweisend, gab Kommentare von sich, die scherzhaft gemeint sein konnten, aber nicht von einem Lächeln begleitet wurden. Sie begann sich zu fragen, worauf, um alles in der Welt, sie sich da nur eingelassen hatte.
 
        »Nein, sie ist nicht mehr beteiligt.« Er verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich hätte ich das Haus verkaufen sollen. Es ist nicht wirklich mein Ding. Liegt mir irgendwie nicht so richtig. Aber ich weiß nicht recht. Vermutlich ist es mir in gewisser Weise ans Herz gewachsen. Und, wissen Sie, es kommt mir falsch vor, einfach aufzugeben.« Langsam ließ er den Blick zum Fenster wandern. Irgendetwas auf der Straße schien ihn zu faszinieren. Sie wandte den Kopf, konnte aber nichts entdecken.
 
        »Oh.«
 
        »Ich meine, es ist okay. Ich habe Gäste. Aber vermutlich könnte man sagen, das Haus sei kein Erfolg«, fuhr er fort und räusperte sich erneut. Das schien eher eine Gewohnheit zu sein, Peinlichkeiten oder Unbehagen zu überspielen, also kein gesundheitliches Problem. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er sich bei dem, was sie taten, genauso unsicher war wie sie selbst. »Ich tue nebenbei noch dies und das, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Handwerkliche Arbeiten.«
 
        »Oh.« Besorgt musterte sie ihn und hoffte, dass die Veränderungen, die sie vornehmen würden, genügend bewirken könnten. Sie war Unternehmensberaterin mit einem Faible für Innenarchitektur, konnte aber nicht zaubern.
 
        »Ja, von daher schätze ich … na ja, ich sah die Anzeige, in der Teilnehmer für das Programm gesucht wurden, und Freunde haben mich überredet, mich zu bewerben. Ich hatte schon mehrfach gesagt, dass … nun ja, wenn hier nichts besser wird, der Vorhang für dieses Projekt fallen könnte. Und sie hatten die Anzeige mit dem Aufruf für Freiwillige gesehen … Ziemlich dumm, wenn man’s genau nimmt.«
 
        Sie sah sich im Esszimmer um, und ihr Mut sank.
 
        »Ich nutze das Zimmer nicht selbst«, fügte er unnötigerweise hinzu. »Ich esse einfach in der Küche. Hoffentlich ist es Ihnen recht, das während Ihres Aufenthalts hier auch zu tun?«
 
        »Natürlich.«
 
        »Und, wissen Sie, bedienen Sie sich einfach an Lebensmitteln, Getränken, was auch immer. Sie werden einen ganzen Monat hier sein, also fühlen Sie sich wie zu Hause.«
 
        »Danke«, sagte sie, in Gedanken bei der offenen Hundefutterdose und dem spärlichen Inhalt des Kühlschranks. Offensichtlich musste sie erst einmal richtig einkaufen. Ihr Traum von für sie zubereiteten Mahlzeiten oder davon, wie ein zahlender Gast behandelt zu werden, platzte, und düstere Vorahnungen überkamen sie, als sie über den folgenden Monat nachdachte. Falls alle Zimmer so heruntergekommen waren wie dieses hier, falls Robert kein Kapital hatte, falls es keine Angestellten gab und die Bewertungen grauenvoll waren, dann wusste sie, was sie zu tun hatte. Und er selbst war auch nicht gerade die beste Werbung, schien er doch zu der Sorte Mensch zu gehören, die alle um sich herum mit ihrer negativen Ausstrahlung ansteckte. Für jemanden, der hierher eingeladen worden war, fühlte sie sich bisher nicht besonders willkommen.
 
        »Ich hoffe, Sie bereuen es nicht, hergekommen zu sein?«, fragte er unverblümt, »denn es hieß, dass man nach Häusern suchte, die eine Herausforderung darstellen.«
 
        Wieder ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Er hatte sehr viel Potenzial. Was Robert als Gastgeber anging, war sie sich jedoch nicht so sicher. Er hatte schreckliche Bewertungen auf Tripadvisor erwähnt. Small Talk fiel ihm eindeutig schwer. Ja, auf seine Art war er durchaus freundlich, aber irgendwie machte er auch den Eindruck, als hätte er etwas gegen ihre Anwesenheit, obwohl sie hier war, um zu helfen.
 
        »Natürlich nicht«, antwortete sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst auf diese Frage erwidern sollte.
 
        »Okay«, sagte er und begann, die Treppe hinaufzusteigen. »Ich zeige Ihnen die übrigen Zimmer.«
 
        »Wunderbar.«
 
        »Das hier ist zurzeit meins«, erklärte er, als er oben in den Flur einbog. »Aber ich denke, es ist vielleicht besser, es zu einem Gästezimmer zu machen – wissen Sie? Selbst ins Dachgeschoss zu ziehen, um den Raum besser zu nutzen?«
 
        »Oh, also, wenn Sie Ihre privaten Dinge dort haben, muss ich es nicht unbedingt jetzt gleich sehen …«, protestierte sie hastig, als sie bemerkte, dass sie vor der mit Privé gekennzeichneten Tür standen. Dem Taubenzimmer, wie es künftig wohl genannt werden würde …
 
        »Schon okay. Ich halte es für wichtig, dass Sie alles zu sehen bekommen«, erwiderte er. »Heute die Zimmer, morgen die Bücher. Um Ihnen einen umfassenden Überblick zu geben.« Er lächelte, zum ersten Mal richtig, und sie spürte, dass er sich zu entspannen begann.
 
        »Aber vielleicht sollten wir zunächst anfangen …«, versuchte sie, die Katastrophe zu verhindern, von der sie wusste, dass sie auf sie wartete.
 
        »Jetzt sind wir schon hier«, sagte er. »Keine Sorge, Sie brauchen nicht mit bösen Überraschungen zu rechnen«, fügte er mit einem Hauch Selbstironie hinzu.
 
        Dann stieß er die Tür auf – und wurde von kreischender, gefiederter Panik empfangen, denn die Taube, die nur noch eins im Sinn hatte, nämlich ihre Freiheit zurückzuerlangen, flog ihm direkt ins Gesicht.
 
      
       
        Kapitel 4
 
        Wieder einmal rannte sie darauf zu, sah das orange Licht der Straßenlaterne, das glitzernde Eis im Strahl der Frontscheinwerfer. Das war ihr alles vertraut bis hin zu der wahnsinnigen Angst, die ihr den Magen verkrampfte. Die offen stehende Tür ihres Autos, das sie irgendwie auf dem Seitenstreifen abgestellt hatte. Die blauen Lichter, die vom feuchten Asphalt reflektiert wurden, ihr Atem, der in der Luft kondensierte. Der Mann, der auf einer Trage lag. Einer seiner Schuhe, die ihr so schmerzlich vertraut waren.
 
        Dann die Notaufnahme, in der Maschinen surrten und piepten, Mitarbeiter wild umherrannten, in der Menschen vor ihr zu langsam gingen und ein Vorhang ihn vor ihrem Blick verbarg. Bis sie neben ihm stand und selbst sehen konnte, dass es ihm gut ging. Sein Gesicht ohne Verletzungen. Die Augen geschlossen. Sauerstoff, den eine Maschine in ihn hineinpumpte. Sein Körper, fremd und anonym in dem Klinikkittel – wie ein Schauspieler in einem Krankenhausdrama. Die Erleichterung, die sie durchflutete, als sie ihm die Haare aus der Stirn strich – wie sie es Tausende Male zuvor getan hatte.
 
        Dann das kleine Zimmer, das Gesicht des Arztes, als sie sich setzte. Das jämmerliche Päckchen Papiertaschentücher, das er näher zu ihr hinschob. Und dann schrie sie, schrie und schrie.
 
        Abrupt setzte Nicky sich in der kühlen Morgenluft in ihrem Bett auf und atmete tief ein und aus. Die Stille um sie herum war erdrückend, und sie spürte, dass sie mindestens einmal laut geschrien hatte.
 
        Wann hatte sie das letzte Mal von dem Unfall geträumt? Das musste mindestens ein Jahr her sein. Sie hatte gedacht, sie hätte es endlich hinter sich. Und doch, hier saß sie nun, fünfhundert Meilen von daheim, zehn Jahre nach dem Ereignis, und der Augenblick, in dem ihre Welt bis in die Grundfesten erschüttert worden war, hatte sie wieder mit voller Macht im Griff.
 
        Sie stand auf – ihre Haut fühlte sich in der kühlen Luft klebrig an – und entledigte sich ihres verschwitzten T-Shirts, bevor sie in ihren Koffer griff, um sich etwas Frisches anzuziehen. Aus Erfahrung wusste sie, dass es sinnlos war, nach einem dieser Albträume im Bett zu bleiben. Sie würde nur in einen unruhigen, nicht erholsamen Schlaf fallen oder einfach wach daliegen und von der frisch erwachten Trauer überwältigt werden.
 
        In den zehn Jahren seit Steves Tod hatte sie gelernt, dass es am besten war, aktiv zu werden. Dass es am ehesten half, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Dass sie die schrecklichen Ereignisse jenes Tages nie aus ihrem Gedächtnis würde löschen, aber überschreiben können. Sie zog die Vorhänge zurück und öffnete das Fenster. Die geschlossenen Fensterläden aus Holz ließen gerade genug graues Licht hindurch, um ihr zu signalisieren, dass der Morgen schon fast angebrochen war.
 
        Sie dachte an Steve. Wie war es möglich, dass ihr Körper sich nach zehn Jahren immer noch nach der Geborgenheit in seinen Armen sehnte? Sie spürte die vertraute Einsamkeit, die sie jedes Mal nach einem solchen Traum empfand. Für einen Augenblick war ihr alles genommen worden, was sie sich aufgebaut hatte. Ihre Trauer war wieder zum Vorschein gekommen. Sie atmete ein paar Mal tief durch. Das lag ein Leben lang zurück. Es war erst gestern geschehen. Er war noch da. Er war fort.
 
        Sie griff nach dem dicken Notizbuch, das sie am Abend auf der Kommode hatte liegen lassen, und öffnete es, um sich zu beruhigen und sich auf den vor ihr liegenden Tag zu konzentrieren. Sie wollte sich das Haus noch einmal gründlich ansehen, dann Roberts Bücher durchschauen und feststellen, wie schlimm es tatsächlich um das Gebäude stand. Eine Liste von Verbesserungen, die vorgenommen werden könnten, hatte sie bereits aufgestellt, aber die Arbeit sollte erst richtig in Angriff genommen werden, wenn das Filmteam die Ausgangssituation aufgezeichnet hatte.
 
        In der Vorwoche hatte Robert ein paar Besucher gehabt, die für die Show das B&B und seine Gastgeberqualitäten vor der Kamera beurteilen sollten. Man würde ihnen eine redigierte Fassung der Ergebnisse präsentieren, wenn die ersten Aufnahmen gedreht wurden. Dann wollte sie ihre Notizen ergänzen. Als sie ihn gefragt hatte, wie es gelaufen war, hatte er nur die Achseln gezuckt. Das erfüllte sie nicht unbedingt mit Hoffnung.
 
        Sie schob den Gedanken an die Kameras und an Jenny, so gut es ging, beiseite und nahm sich vor, die Sache einfach so anzugehen, wie sie es tun würde, wenn ein Freund sie um Hilfe gebeten hätte. Sich auf ihre seit Langem schlummernden Designerkünste zu besinnen. Wieder dachte sie an ihre aufgegebenen Pläne, an ihre geplatzten Träume von einem Beruf als Innenarchitektin. An den Ordner voller Entwürfe. Genau das hatte sie einst gewollt und angestrebt, nichts anderes. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät.
 
        Sie erstellte eine Liste von Leuten und Firmen, zu denen sie Kontakt aufnehmen musste:
 
         
          	
            Reinigungsfirma – Grundreinigung?

 
          	
            Glaser für das zerbrochene Fenster

 
          	
            Maler – Tapeten entfernen/Malern

 
          	
            Patisserie – Vereinbarung über die Lieferung von Croissants

 
          	
            Ortsansässige Restaurants – mögliche Zusammenarbeit checken

 
          	
            Ortsansässige Geschäfte für Heimtextilien?

 
          	
            Kauf von Kreidefarben

 
        
 
        Während sie Zahlen und Notizen niederschrieb, spürte sie, wie ihr Albtraum allmählich verblasste. Schon bald war die Erinnerung wieder in ihrem Unterbewusstsein verschwunden, während sie sich auf den vor ihr liegenden Tag konzentrierte.
 
        Eine Stunde später begab sie sich nach unten in die Küche, um etwas Essbares zu finden. Der Tag hatte gerade erst begonnen, und leichter Dunst stieg von dem Wald weit hinten am Horizont auf. Die Sonne schien, vermochte aber noch nicht recht zu wärmen. Während sie den Wasserkocher auffüllte und dabei aus dem Fenster sah, entdeckte sie zu ihrer Überraschung Robert auf der Holzbank draußen. Er las in einem zerfledderten Taschenbuch, und Buster hatte sich zu seinen Füßen zusammengerollt. Sein Gesichtsausdruck war nicht so vorsichtig und verhalten wie sonst, und während sein Blick über die Buchseite wanderte, lächelte er leicht und schüttelte den Kopf. Das Lächeln veränderte sein Gesicht. Es ließ ihn jünger, weniger verhärmt aussehen. Dann blätterte er um, und seine Miene wurde wieder neutral.
 
        Sie klopfte leicht an die Fensterscheibe und winkte ihm zu, als er sich umdrehte. Beim Anblick der Kratzer, die ihm der gestrige Zusammenstoß mit der in Panik geratenen Taube eingetragen hatte, verzog sie leicht das Gesicht. Nachdem sie die Kratzer desinfiziert und sein Zimmer und den Flur, die mit Federn und Vogelkot übersät waren, gereinigt hatten, sah sie sich außerstande, ihm zu gestehen, dass sie die Taube in seinem Zimmer eingesperrt hatte. Das hatte, nachdem es ihnen gelungen war, den Vogel durch Wedeln mit einer Decke aus dem Fenster zu scheuchen, zur Konsequenz, dass er sehr viel Zeit darauf verwandte herauszufinden, wie das Tier trotz geschlossenen Fensters – er erinnerte sich genau, dass er es geschlossen hatte – und geschlossener Tür in das Zimmer hatte gelangen können.
 
        »Halten Sie es für möglich«, hatte er irgendwann gesagt, »dass sie durch den Kaminschlot gekommen ist?«
 
        Fragend hielt sie den Wasserkocher hoch, und er schüttelte den Kopf, deutete an, dass seine Tasse noch voll war.
 
        Nachdem sie ihren Kaffee aufgebrüht hatte, ging sie damit hinaus auf die Terrasse, setzte sich an den Tisch und legte das Notizbuch vor sich auf die Tischplatte.
 
        »Schon heftig am Arbeiten?«, fragte Robert und nickte zu dem Notizbuch hinüber.
 
        »So was in der Art.« Sie lächelte. »Also, noch nicht richtig. Nur ein paar Notizen. Ideen.«
 
        Er schüttelte den Kopf. »Ich war nie wirklich geschäftstüchtig«, meinte er entschuldigend. »Ich meine, ja, ich habe den Umzug nach Frankreich und die Entscheidung, ein B&B zu betreiben, mitgetragen. Aber vielleicht habe ich das Ganze nicht gründlich genug durchdacht.« Er legte sein aufgeschlagenes Buch auf den Tisch, den Einband nach oben, und seine langen, gepflegten Finger ruhten einen Moment auf dem Buchrücken.
 
        Sie nickte. Das konnte sie nachvollziehen.
 
        »Gutes Buch?«, wollte sie wissen.
 
        Er schaute darauf, als würde ihm der Roman zum ersten Mal auffallen. Zu ihrer Überraschung erkannte sie, was er las: Stolz und Vorurteil.
 
        »Es ist … ja«, erwiderte er beinahe schroff.
 
        »Austen-Fan?«
 
        Er zuckte die Achseln. »Manchmal.«
 
        Sie nickte. Es war gerade erst Zeit fürs Frühstück, und ihr gingen bereits die Gesprächsthemen aus. Kein gutes Zeichen.
 
        Er räusperte sich. »Ich schätze, man denkt einfach, dass es ganz leicht wird. Aber wenn man dann allein damit dasteht … Na ja, da ist der Empfang, dann der Umgang mit den Gästen. Das Waschen und Putzen. Der Stress. Ich bin nicht gerade das, was man ein Naturtalent nennen würde«, sagte er, schaute ihr kurz in die Augen und wandte das Gesicht ab.
 
        »Ja, das sehe ich«, erwiderte sie, blies den Dampf von ihrem Kaffee und atmete tief das volle, erdige Aroma ein. »Tut mir leid, das war unhöflich. Ich wollte nur sagen …«
 
        »Schon gut«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich meine, früher … früher fiel mir das leichter. Aber …«
 
        Einen Moment herrschte Schweigen, eine angespannte Stille. Nicky konnte hören, wie in der Ferne eine Uhr sieben Mal schlug, Straßenverkehr war zu vernehmen, ein Hund bellte.
 
        »Darf ich fragen«, sagte sie schließlich, »warum Sie trotzdem weitermachen?«
 
        Er sah sie an. »Das ist eine sehr persönliche Frage«, erwiderte er und zog eine Braue hoch.
 
        »Sie müssen nicht …«
 
        Aber er seufzte, ließ die Schultern sinken und hob die Hände zum Zeichen, dass er sich geschlagen gab. »Ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher. Ich schätze, irgendwie muss es mir letztlich wohl doch gefallen. Zumindest bestimmte Aspekte des Ganzen.« Einseitiges Achselzucken.
 
        Sie nickte.
 
        »Ich war Lehrer in England«, fuhr er fort. »Mathematik. Ziemlich stressig. Bin mir nicht sicher, ob ich das je wieder machen will.«
 
        »Kann ich mir vorstellen«, sagte sie. »Ich meine, all diese Teenager mit ihren Zirkeln. Nicht ganz ungefährlich.«
 
        Er sah sie einen Moment an, die Stirn gerunzelt. Dann entspannte er sich. »Ha. Ja.«
 
        Gern hätte sie ihn gefragt, warum ausgerechnet Marie – deren Traum das B&B seinen Worten nach gewesen war – nach dem Scheitern ihrer Ehe fortgegangen war.
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